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J einem Jahrhunderte zu leben, in welchem
den Thronen der Staaten und den Stuh—
len der Kirche der Geiſt der Philoſophie als

der erſte Miniſter zur Seite ſtehet, iſt fur jeden
Menſchenfreund, der alles nach Geſetzen der allge—
meinen Gluckſeligkeit betrachtet, ein Gluck, das
alle Wunſche uberſteigt.

Noch leben wir in einem ſo gewunſchten Zeit
alter nicht, aber wir eilen ihm entgegen. Die
Philoſophie fuhrt ſchon auf den meiſten Thronen
Europens das Zepter; nur die Kirchenſtuhle ver—
tragen ſich uberhaupt noch mehr mit dem Geiſte
einer barbariſchen Jurisprudenz, als der Philoſo—
phie; ohne dieſe laßt ſich keine vollkommene Har
monie zwiſchen der Hierachie und Staaten geden—
ken, ohne dieſe wird es immer Pralaten geben, die
verlaſſen von ihren Eingebungen alles, was den
Thron befeſtigt, gewohnlich fur eine Erſchutterung

des Kirchenſtuhls halten werden.

Die Staaten wollen das Gluck ihrer Burger.
Dieſe Abſicht iſt von den Vorſtehern der Kirche
zwar nie gerade verworfen; aber die Mittel dazu
waren jenen oft unanſtandig, nicht ſelten wurden
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ſie von ihnen getadelt, heimlich verhindert, offent—
lich verketzert und ſogar mit Bannfluchen ver—
dammt; nur ſeitdem erſt wo die Repraſentanten
der Hierarchie an Unterwurfigkeit gegen die Geſez—
ze des Staats mehr gewohnt worden ſind, haben
ſie es beym Seufzen uber Staatsanſtalten gelaſſen,
bey denen ihre Kapricen und Vorurtheile nicht zur
Berathſchlagung gezogen worden ſind.

Mun auf einmal fangen ſie hin und wieder an,
ſelbſt ihre Hände zur Ausfuhrung der Geſetze zu
reichen, ſo die Aufklarung diktirt hat. Jch liefere
hiezu einen erzbiſchoflichen Entwurf welcher das
Siegel hierauf druckt. Jch theile den Beſitz die
ſer Urkunde dem Publikum mit. Der geſchatzte
Theil deſſelben mag ſich dadurch uberfuhren, wie
weit ſich die Aufklarung mit der Menſchenliebe und
der Duldung, ihren getreueſten Gefehrten, uber
den ganzen Umfang der oſterreichiſchen Herrſchaft
ausbreitet.

Mochten doch die wohlthatigen Strahlen, die
aus dieſem erzbiſchoflichen Zirkulare hervorſchim
mern, alle Herzen der romiſchen Kleriſey erwar—
men! mochte dieſe doch allgemein ſolchen Grund
ſatzen geloben, ſolcher Erkanntniß ihrer Pflichten
gegen den Staat und des wahren Beſten der Reli—
gion huldigen! mochten die Biſchofe doch da, wo
Furſten und Miniſter zaudern, Burger- und
Maenſchenrechte allen Religionspartheyen in ihren
Staaten einzugeſtehn, ſich zu Mittelsmannern

mit



mit Nachdrucke fur die Toleranz und Abſchaffung
alles Gewiſſenzwangs aufwerfen!

Frankreich iſt das einzige Reich, das bisher
ein Beyſpiel von einer ſolchen Verwendung der
Cleriſey fur die Duldung aufzeigen kann; aber
nur ſchade, daß der Eigennutz, den man Prie—
ſtern einer Religion, die dieſen ſo ſehr tadelt, nicht
gern verzeihet, die Triebfeder von einer Sache war,
in der es das Evangelium hatte ſeyn ſollen.

Der Finanzminiſter Turgot brachte es durch
Unterhandlungen und Verſprechungen einiger Mo
difikation von den Dongratuit bey der verſammle—
ten Geiſtlichkeit dahin, daß die Erzbiſchofe von
Marbonne und Toulouſe als Abgeordnete von der
Verſammlung den Konig bitten mußten, die Pro
teſtanten wieder in ihre vorige Rechte zu ſetzen,
und das ſo verſchriene Edikt von Nantes wieder
herzuſtellen.

Der Konig, unterrichtet, daß die Apoſtel der
Duldung Abgeſandte des Gelddurſtes, und nicht
von innerlichen Eingebungen der Religionsgrund
ſatze fur die Duldung vor ſeinen Thron begleitet
waren, ertheilte eine konigliche Antwort: „Da es

„Niemand war, als die Geiſtlichkeit, welche
neinſt Ludwig den rtaten um die Widerrufung
„des Edikts von Nantes fußfallig bat, ſo kommt
„es ihr nicht zu, die Herſtellung deſſelben von
„Ludwig den 16ten zu ſollizitiren. Dieſe Sache
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„muß dem freyen Bewegniß des Konigs uberlaſ
„ſen werden.“

Wer die beſondern Urſachen nicht kennt, war—

um der Konig aus einem ſolchen Grunde der Geiſt
lichkeit die Befugniß zu dem Geſuche der Duldung
abſchlug, mochte gerade aus dem namlichen Grun
de die Cleriſey verpflichtet halten, Furſprecher der
Toleranz zu werden, um die grauſamen Folgen,
welche ihre vorige Verfolgung nach ſich zog,
dem Staate wieder zu verguten.

Jn Oeſterreich hat die Duldung fremder Re
ligionspartheien der Geiſtlichkeit kein Wort geko
ſtet: ſie iſt aus eigener Bewegung des Volker—
vaters dem Beſten der Staaten und der Religion
geſchenkt.

Es bleibt ihr daher nichts ubrig, als den Zoll
der Dankbarkeit mit den ubrigen Burgern abzu
tragen, und ſich um dieſelbe durch eine gemein—
ſchaftliche Mitwirkung zur Hebung aller Verhin
derungen, ſo ſich deſſen Ausbreitung entgegen
ſtammen konnten, verdient zu machen. Jn die

ſer

Einen umſtandlichern Bericht hiervon kann man
unter andern in Herrn Wekhrlins Chronologen
leſen.
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ſer Hinſicht kann ein jeder mit mir dies Zirkular
ſchreiben betrachten.

Wir NN. Erzbiſchof von Gottes
Gnaden zu N.

Wir haben das Gluck, Unterthanen von ei
nem Souverain zu ſeyn, der die Handhabung des
Wohlſtands ſeiner Staaten nie von der Liebe, von
der Hochachtung fur die unverletzbaren Rechte der

Menſchheit und der Vorſorge fur das wahre Be
ſte der Religion trennt. Wir tragen vermoge
unſers Amts doppelte Pflichten auf unſern Ge
wiſſen.

Die erſten verbinden uns, fur die Anpflan
zung der Religion ohne Zumiſchung des Aber
glaubens in den Herzen der Menſchen zu ſorgen,
und unſere Schafe mit dem Beyſpiele der Tugend,
der Liebe des Nachſtens, der Gottesfurcht und ei

nes untadelhaften Lebenswandels als gute Hirten
vorzugehn. Die ubrigen Pflichten, (wenn ſie

ſich von den erſten abſondern ließen) fodern von
uns, daß wir als Unterthanen eines Staats, in
deſſen Gebiete ſich unſer Kirchenſprengel ausſtrek—
ken darf, alle unſerer Seelſorge anvertraute Lan
deskinder zum Gehorſamine gegen ſeine Geſetze,

zur Unterwerfung gegen die landesfurſtliche Ver

4 ordnun



8 e—ardnungen, zur Willfahrigkeit und Dankbarkeit
gegen ſeine wohlwollende Anſtalten vorbereiten.

Fur die Ausubung der erſten Pflichten haben
wir den Lohn des Himmels dort oben zu erwar
ten. Fur die Befolgung der letzten theilt uns die
Gnade des Landesherrn hienieden einen Theil
von dem offentlichen Beytrage zu, den mit Arbeit,
mit qualenden Sorgen fur Unterhalt und Nah
rung niedergedruckte Unterthanen zum ofſentlichen
Aufwande liefern muſſen, oder er laßt uns den
Ertrag von Stiftungen genießen, welche zu der
allgemeinen Maſſe des Staatsvermogens gehor
ten. Hiedurch ſind wir aller Bekummerniſſe fur
unſere zeitliche Bedurfniſſe uherhoben und zugleich
in Stand geſetzt, die Werke der Barmherzigkeit
zur Labung der Nothleidenden auszuuben.

Was waren wir ohne dieſe Wohlthaten, die
uns von der Gnadenquelle des Staats zuſtro—
men? Veherzigen wir die mannigfaltigen Vor—
züge, die uns vor allen ubrigen Klaſſen, die dem
Staate weit nothwendiger ſind, als wir, gelaſſen
werden. Ueberfuhren wir uns ohne Vorurtheile,
ohne blinde Ergebenheit gegen die Foderungen der
romiſchen Staatskunſt, wie viel wir den bisheri
gen Verordnungen des Staats ſchuldig ſind, die
der Wiederherſtellung des Gleichgewichts zwiſchen
unſerer und der pabſtlichen Gewalt die wir eben

J.ſowohl wie der Pabſt zu Rom unmittelbar aus

der
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der heiligen Schrift ableiten, ſo gunſtige Ausſich
ten verheißen.

Die Geſetze der Dankbarkeit mußten uns da
her ſchon aufrufen, dem Willen unſers Souve
rains in allem, was von uns abhangt, zuvor zu
kommen, wenn es nicht ohnehin in dem Umfange
unſerer ubrigen Pflichten ware, ſeinen heilſamen
Geſetzen als Unterthanen aufs genaueſte nachzule—

ben. Die Erſcheinung der jungſten Verordnung
hebt den mit dem Geiſte unſrer Religion ſo unver
einbarlichen Gewiſſenszwang auf, ſie macht die
Monarchie zum Mutterlande der Toleranz, und
giebt uns zugleich eine erwunſchte Gelegenheit,
unſere Ergebenheit in die Anſtalten des Staats zu
erproben.

Die Mißbrauche unſerer Vorfahren am Ruder
der Kirche wurden einigen unruhigen, aber fur
den damaligen Zeitgang heitern Kopfen auffallend.

Sie brachten die Saure in die Gemuther des
Volks, und es gluckte ihnen, eine Gahrung zu
einer Revolution vorzubereiten, die in einem Jahr
hunderte, wo alles außer der pabſtlichen Staats—
kunſt in der Unwiſſenheit ſchlummerte, Millionen
von Menſchen koſten, und erſchrockliche Zerruttun

gen in der Kirche veranlaſſen mußte.

Ware es bey der Zerſtuckung der Chriſtenheit
geblieben, ſo hatte die Kirche zwar Urſache,
Thranen uber ihren Verluſt zu vergießen; aber

die
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die Menſchheit wurde von ihren Freuden getroſtet
und beruhiget werden, wenn die Glieder der zer—
ſtorten Kirche nicht vergeſſen hatten, daß ſie noch
immer gemeinſchaftliche Chriſten, und ſich wechſel—
weiſe die Rechte der Menſchheit ſchuldig blieben.
Leider! trankte ſich eine Religionsparthey in dem
Blute der andern. Die Furſten hatten noch nicht
gelernt die Strome von Menſchenblut zu hemmen:
und der Pabſt, die Biſchofe, die Prieſter gruben
ſelbſt die Kanale dazu. So lang noch ein Tro
pfen Menſchenblut in uns wallt, ſo lang werden
wir ſchaudern bey jedem Gedanken an jene Grau
ſamkeiten, die der Religion zu gefallen, von den
Tyrannen der Menſchheit verubt wurden.

Es iſt nun endlich einmal Zeit, daß wir unſe
re Kirche von dem Schandflecken reinigen, womit
ſie von ſo vielen der menſch- und chriſtlichen Liebe
vergeſſenen Prieſtern beſudelt iſt. Es iſt Zeit,
daß der Geiſt der Duldung und Liebe in alle Glie
der der katholiſchen Kirche gegen alle Religions

Partheyen kehre. Wir, billigen und nehmen ja
deswegen die Lehren der abgefallenen Partheyen
nicht an, wenn wir ihre Verwandte unter uns mit
duldſamen Armen aufnehmen. Wenn andere
Glaubensgenoſſen keine Glieder unſerer Kirche
ſind, folgt es deswegen, daß ſie keine Glieder des
namlichen Staats ſeyn konnen, der uns das
Burgerrecht geſtattet hat? Jſt es nicht beſſer,
daß wir wenigſtens mit denen in einem gemein—
ſchaftlichen Burgerbande leben, welches wir wun

ſchen
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ſchen muſſen wieder in den Schooß unſerer Kirche
zuruck zu fuhren? Wie viel ſind wir alſo einer
Verordnung ſchuldig, die uns unſere entgangene
und ſo lang entfernte Kinder wieder in unſere
Nachbarſchaft locket?

Jhr wiſſet nicht (redete Chriſtus den Apoſteln
zu, als ſie Feuer vom Himmel verlangten, und
auch uns) ihr wiſſet nicht, welcher Geiſt euch re
gieren ſoll. Mein Geiſt der in euch wohnen ſollte,
iſt ein Geiſt der Gute und Liebe. Lernet von mir,
denn ich bin ſanftmuthig und von Herzen demu
thig.“ Sringen wir alſo die Worte des Herrn
in Erfullung! fachen wir den Geiſt der Duldung
in den Herzen aller Menſchen an, damit die lan
desvaterliche Verordnung der Toleranz in ihrer
ganzen Ausdehnung ihre erwunſchliche Wirkung
habe! Dadurch werden wir das Siſtem unſerer
Kirche einerſeits gegen die Vorwurfe ſchutzen, die
dies als widerſinnig gegen alle aufgeklarte Geſetze
und weiſe Anſtalten der Staaten anklagen; ander—
ſeits tragen wir den Ruckſtand unſerer Pflicht ge—
gen Gott und den Staat ab.

Bey dieſen und dergleichen Betrachtutigen
uber die Gelubde des Gehorſams und Unterwur—
figkeit, mit welchen wir-unſerm Monarchen und
dem Staate gehuldigt haben, konnten wir den
Aufforderungen nicht widerſtehn, alle unſerm Erz
ſtuhle untergebene Biſchofe zu ermahnen, daß ſie
ihr Hirtenanſehn anwenden mochten, um allen

Prie
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Prieſtern, Seelſorgern, Predigern, Lehrern und
Katecheten die Lehren des Wohlwollens gegen alle
fremde Glaubensgenoſſen einzuſcharfen, und durch
ihr allgemeines Beyſpiel die Herzen des Volks fur
die Duldung und Vertraglichkeit mit allen Reli
gionspartheyen zu gewinnen.

Dieſem zufolge hielten wir folgende Punkte fur
gut, auf Grundregeln zuruck zu fuhren.

A.
Sollte ſich hinfuhro kein Prieſter, weſſen

Standes, Wurde oder Ordens er immer ſeyn mo
ge, unterfangen, im Predigen, im offentlichen
Unterrichte und bey dergleichen Gelegenheiten,
Schmahworte gegen fremde Religionspartheyen
oder ihre Stifter auszuftoßen, weder dieſe zu ver—
ketzern, noch weniger ſie zu verdammen. Dog—
matiſche Bannfluche und Gelehrſamkeit verrucken
das Gehirn des Volkes, unterdrucken die evange
liſche Liebe, und geben nur dem Sauerteige, der
ewigen Zwietracht Nahrung. Jm Gegentheile
muſſen ſie mit Nachdruck angehalten werden, die
Lehren der Duldung in die Herzen des Volkes zu

pragen.

B.
Wollten wir, daß alle Jntriguen eines eben

ſo ubel angebrachten als unorthodaxen Bekehrungs

eifers,
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eifers, und alle Aufforderungen mit Gelde und
ahnlichen Belohnungen zum Religionswechſel auf
horten. Der Uebergang zu unſrer Kirche muß die
Sache einer freywilligen Ueberzeugung ſeyn. Die
Lehren einer Kirche muſſen ſich durch den tugend—

haften Lebenswandel ihrer Prediger und durch die
Reinigkeiten der Sitten der Prieſter empfehlen;
aber nicht durch klingende Munze, unlautere Ver
ſprechungen und Verlaumdungen anderer Kirchen
lehren aufgedrungen werden. Uns gefallen der—
gleichen Verſuche von den Seelſorgern der andern
Partheyen nicht, wie konnen wir alſo erwarten,
daß jene ſolche von uns ertragen ſollen? Unſere
Kirche iſt alter, es geziemt ſich alſo, daß ſie der

jungern mit Beyſpielen vorgehe. Man laſſe den
Gliedern jeder Kirche ihre eigene Gebrechen und
Mißbrauche aufſuchen: das eigene Geſtandniß,
und innere Angriffe wirken immer mehr, als wenn

ſie von den Gliedern der andern Kirche kommen.
Jn dieſem Falle werden ſie immer der Partheylich
keit, dem Haße und Unduldſamkeit angerechnet.

C.

Es werden ſich bey der Vermiſchung anderer
Kirchenverwandten mit den unſrigen in manchen
Oertern Falle ereignen, daß proteſtantiſche Mit—
burger ihre Kinder aus Mangel eigener Lehrer von
ihrer Confeßion den katholiſchen Schulen und dem
Unterrichte anvertrauen werden; die Katholiken
wurden ſich eines ſolchen Zutrauens unwurdig und

ihre
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ihre Lehrlinge gegen ſich abgeneigt machen, wenn
ſie nicht ihre beſondere Kirchenlehren verſchonen.
Hingegen mußte alſo Vorſehung getroffen werden,
die die beſondern Umſtande allzeit angeben.

D.

Ueberhaupt wird eine Vermiſchung fremder
Glaubensverwandten mit den unſrigen Auftritte
und Begebenheiten veranlaſſen, bey deren Unter—
ſuchung und Entſcheidung (in ſoweit die Geiſtlich—
keit Antheil daran haben kann) die beſondern
Grundſatze und Rechte der Partheyen ohne alle

Partheylichkeit zum Grunde gelegt werden muſſen.
Das Taufen, Kopuliren und Beerdigen gehort
hieher zur Betrachtung. Die herrſchende Kirche
muß uberhaupt die geduldete mit einer Hoflichkeit
behandeln, welche die gemeinen Regeln der Lebens
art gegen Fremde ſchon mit ſich fuhrt.

Wir erſuchen alle unſerm Erzſtuhle unterge
bene Biſchofe, uns ihre Geſinnungen uber dieſe
und dergleichen Punkte, die ſie der Berathſchla
gung wurdig halten, mitzutheilen; damit wir ein
allgemeines und ubereinkommendes Toleranzſiſtem
fur unſere ganze Erzdioces entwerfen konnen,
woruber wir ſodenn die allerhochſte Beſtattigung
einholen werden, um uns uberall des Nachdrucks
zu verſichern 2c.

J J. x J *ν
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